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Südrande der ihr zugehörigen Siedlung. Es ist eine kleine Landzungenburg, die 
an drei Seiten 10 m hohe natürliche Abhänge besitzt und an der ungeschützten 
Nordseite durch einen 5 m tiefen Graben von dem übrigen Ufergelände abge-
trennt ist. Mit dem Aushub ist rings um das Plateau ein 1 m hoher, verhält-
nismäßig breiter, oben abgeflachter, ununterbrochener Wall aufgeworfen worden. 
Diese Anlage ist ohne Beispiele im heimischen Burgenbau. Der geringen Kultur-
schicht wegen kann man sich nur der wiederholt geäußerten Meinung an-
schließen, daß es sich um die Unterkunft der in der Heinrichs-Chronik20 er-
wähnten bischöflichen Schutzwache gehandelt hat. 

Außer diesen deutschen Burgen, von denen jeweils nur ein Typ besprochen 
worden ist, gibt es andere, deren Grundrisse sich nicht einwandfrei feststellen 
ließen und deren Zugehörigkeit ohne Grabung nicht zu bestimmen ist. 

Die wichtigsten Merkmale der frühen deutschen Burgen im Baltikum sind 
der mehr oder weniger rechteckige oder runde Grundriß, die Anlage der Vor-
burg und der gewöhnlich um das Plateau gezogene 1—2 m hohe Erdwall mit 
daran angeschlossenen Gebäuden. Es sind Merkmale der in Deutschland im 
Laufe des 10. Jhs. ausgebildeten Steinburgen, die hier noch in Holz-Erde-
Technik ausgeführt wurden. Sie zeigen aber ebenso wie die wenigen gleich-
zeitigen Steinburgen des Baltikums noch den strengen romanischen Aufbau im 
Gegensatz zu den unregelmäßig angelegten gotischen Burgen. Wie jede Burg-
anlage ist auch die romanische Burg in ihrem Aufbau durch die jeweiligen 
Geländeverhältnisse bedingt, aber ihr anorganischer, geometrischer Charakter 
im Gegensatz zu den einheimischen Typen und den späteren gotischen Burgen 
ist unverkennbar. 

Jekabs Ozols 
20) Heinrici Chronicon Livoniae, XXIII, 3. 
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Die Anfänge der Christianisierung in Mähren und der Slowakei 

Josef C i b u l k a , Velkomoravsky kostel v Modre u Velehradu a zacätky 
kfestanstvi na Morave. [Die großmährische Kirche in Modrä bei Velehrad und 
die Anfänge des Christentums in Mähren.] Praha (Prag) 1958. D e r s e l b e , Zur 
Frühgeschichte der Architektur in Mähren (800—900). In: Festschrift für Karl M. 
Swoboda zum 28. Januar 1959. Wien 1959. S. 55—74. 

Für die Anfänge des Christentums in der Slowakei und in Böhmen hatte die 
Geschichtsforschung zwei Daten: Die Weihe der Kirche in Neutra in der Burg 
des Fürsten Pribina um 828 und die Taufe der vierzehn tschechischen Fürsten in 
Regensburg 845, während die Anfänge der Christianisierung Mährens bis jetzt 
völlig im Dunkel blieben. Erst die 1953 in der Nähe von Velehrad durchgeführten 
Ausgrabungen brachten hier Aufhellung und Überraschungen. Auf Grund der 
freigelegten Grundrisse kirchlicher Bauten konnte die Forschung den Beginn 
der Christianisierung mit Sicherheit in den Anfang des 9. Jhs. verlegen. Die 
Christianisierung der Mährer wurde von den irisch-schottischen Missionaren aus 
Kremsmünster begonnen und durch die Missionare aus dem Bistum Passau 
fortgesetzt. Die Ausgrabungen beantworten auch die große Frage, wieso das 
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Wirken der slawischen Lehre r Konstanti n un d Metho d im mährische n Rau m 

eine n so hohe n Erfolg erzielen konnte . Diese Ausgrabungen ha t J . C i b u l k a 

kulturhistorisc h ausgewertet , wobei er zu folgenden , in den beide n genannte n 

Arbeiten niedergelegte n Ergebnisse n kam . 

Es ist anzunehmen , daß bereit s 70 Jahr e vor de r Ankunf t Konstantin s un d 

Method s in Mähre n christliche s Lebe n blühte . Deshal b ist es zutreffender , die 

Brüde r nich t als Missionare , sonder n als Lehre r zu bezeichnen . Aus den Quelle n 

geht eindeuti g hervor , daß vor ihre r Ankunf t schon Missionar e aus Bayern , 

Welsch- un d Griechenlan d in Mähre n gewirkt hatten . Weshalb sich Fürs t 

Rastisla v dennoc h an Kaise r Michae l III . von Byzanz um die Entsendun g sla-
wischer Lehre r gewand t hatt e — in diesem Zusammenhan g sei auc h noc h darau f 

hingewiesen , daß die Botschaf t auc h von Fürs t Kocel' , dem Nachfolge r Pribinas , 

mitunterzeichne t worde n sein soll, de r in Mosapur c am Plattense e regiert e un d 

eine n großen Tei l Pannonien s beherrscht e —, das hatt e politisch e Hintergründe : 

Bastislav wollte sich mi t byzantinische r Hilfe von der fränkische n Oberherrschaf t 

freimachen . E r ba t deshal b an Stelle der bairische n Missionar e u m Lehre r au s 

Byzanz, um auch kirchenpolitisc h selbständi g zu werde n un d sich von der Salz-
burger Metropol e zu emanzipieren . Cibulk a meint , daß nac h 850 die bairische n 

Prieste r Mähre n verlassen hätten , doch blieb das Lan d nich t ohn e seelsorgerisch e 

Betreuung : Di e Botschaf t an Michae l III . sprich t ja von Priester n aus Welsch-
un d Griechenland , die aber die Sprach e des Volkes nich t beherrschte n un d viel-
leich t nich t die Praxi s un d die entsprechende n Text e für die Pastorisatio n hatten , 

die den bairische n Missionare n zur Verfügung standen . Deshal b sprich t die Bot -
schaft (dere n Origina l übrigen s nich t erhalte n ist, sonder n nu r durc h die Vita 

S. Methodi i überliefer t wird) davon , daß die Mähre r die christlich e Lehr e zwar 

kenne n un d befolgen, da ß aber Lehre r fehlen , die da s Volk in seine r Sprach e 

weiter unterrichte n könnten . Als dan n 863 die Brüde r Konstanti n un d Metho d 

nac h Mähre n kamen , erfuh r das christlich e Leben hie r eine n neue n Aufschwung. 

D a wir in den Quelle n aber keine n einzigen Beleg für eine Taufe finden , so be-
deute t dies, daß der Fürs t un d die übrigen Große n bereit s getauft waren — wahr -
scheinlic h auch die Mehrhei t des Volkes —, so daß sich die Tätigkei t de r Brüde r 

auf die Lehr e un d Seelsorge konzentrierte . 

Es dar f vielleicht noc h vorausgeschick t werden , daß J . Cibulka , Professo r an 

der Theologische n Fakultä t der Prage r Universität , seine ganze Aufmerksamkei t 

der Erforschun g frühchristliche r Kirche n auf dem Gebiet e de r heutige n CSSR 

widmete , nachde m er anläßlic h des 1000jährigen Todestage s des Patron s von Böh -
men , des hl . Wenzel , die von diesem errichtet e Kirch e in eine r groß angelegte n 

Arbeit untersuch t hatte . An sie schloß sich eine Publikatio n übe r die sog. Kirch e 

Pribina s in Neutra , die nac h Cibulka s neueste n Feststellunge n bereit s 828 von 

Erzbischo f Adalra m geweiht wurde 1 ; danac h folgen die Arbeiten übe r die Kirche n 

im mährische n Raum . Dies e Ausgrabungen un d ihr e kirchen- , kultur - un d kunst -
geschichtlich e Interpretatio n durc h Cibulk a geben ein neue s Bild übe r den Be-

1) J . C i b u l k a , Vaclavova rotund a sv. Vita [Die Wenzelsrotund e im Veitsdom. ] 

Prah a [Prag ] 1933; d e r s . , Koste l sv. Jifi na hrad e Prażskem . [Die St. Georgs -
Kirch e auf der Prage r Burg.] Prah a [Prag ] 1936; de r s . , Pribin a a jeho kosto l v 

Nitre . [Pribin a un d seine Kirch e in Neutra. ] In : Riśa Veikomoravskä , red . von 

J. S t a n i s l a v , P r a h a [Prag ] 1935, S. 25—52. 
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ginn des Christentums bei den Mährern, wodurch die Lücke zwischen Böhmen 
und der Slowakei geschlossen wurde. Cibulka entledigt sich seiner Aufgabe durch 
eine ausgreifende Beweisführung. Aus den vielen ihm zustehenden Forschungs-
zweigen und aus kleinsten kunst- und kulturgeschichtlichen Anhaltspunkten 
baut er die ganze geschichtliche Entwicklung der Missionstätigkeit in Mähren 
auf, sowohl in kunst- und kulturgeschichtlicher als auch in literarhistorischer 
Hinsicht, wenn er sich z. B. mit der Missionspraxis von der sprachlichen Seite 
her befaßt. 

In dem für den tschechischen Leser gedachten Text (die deutsche und die 
russische Zusammenfassung sind bedeutend kürzer) behandelt der Verfasser 
auch Dinge, die dem Fremdsprachenkundigen aus der Fachliteratur bekannt sind. 
Er macht aber solche Exkurse auch deshalb, um ein möglichst vollkommenes Ge-
samtbild in kunst-, kultur-, kirchen- und profangeschichtlicher Hinsicht ent-
werfen zu können; so beschäftigt er sich mit kunstgeschichtlichen Fragen der 
Kirchenbauten des frühen Christentums, mit der irisch-schottischen Missions-
tätigkeit auf dem Festland und insbesondere in Mähren, wobei er die Eigenart 
ihres Mönchslebens darlegt; ferner selbstverständlich mit der Frage der slawi-
schen Besiedlung Mährens, mit den Awaren und deren Resten in der materiellen 
Kultur des Landes, und dies um so mehr, als später Fragen auftauchen werden, 
ob es sich in einem bestimmten Fall (z. B. beim Begräbnisritus der Übergang von 
der Feuer- zur Erdbestattung) um einen christlichen oder awarischen Brauch 
handelt, da ja die Awaren selbst in ihren östlichen Siedlungen bereits mit dem 
Christentum bekannt geworden waren, ob also bestimmte Bräuche von den 
Missionaren direkt eingeführt oder durch awarische Vermittlung zu den Mährern 
gelangt waren. 

Das Zentralproblem des ersten Werkes ist der Ursprung der Kirche in Modrä 
bei Velehrad (Velimgrad), ihre Entstehung und Funktion, insbesondere aber ihre 
baugeschichtliche Eigenart, die nur aus den erhaltenen Grundmauern erschlos-
sen werden kann. Die wissenschaftliche Forschung widmete diesen Ausgrabungen 
große Aufmerksamkeit, da es sich um ein Gebiet handelt, wo nach der Tradition 
Method gewirkt haben und begraben sein soll. Doch konnten nach Cibulka keine 
Anhaltspunkte gefunden werden, wonach die Kirche in Modrä jene Synodal-
kirche ist, in der nach der Legende Method begraben liegt. 

Der Verfasser stimmt seine Untersuchungen auf andere Ergebnisse ab. So sieht 
er in dem T-förmigen Grundriß nicht — wie manche andere Gelehrte — ein 
byzantinisches Bauelement, das angeblich als Ikonostasion den Altarraum zwi-
schen dem Zelebranten und den Gläubigen trennt. Er ordnet also nicht den 
Kirchenbau der östlichen Sphäre zu; hat es sich doch inzwischen herausgestellt, 
daß zu dieser Zeit selbst die Ostkirche das Ikonostasion noch nicht kennt. Dies 
ist um so mehr zu betonen, als es heute in den Oststaaten modern ist, überall 
den Einfluß der Ostkirche zu sehen, so z. B. bei der Christianisierung der Polen.2 

Cibulka zieht vielmehr Vergleiche mit den vorgefundenen Kirchenbauten, deren 
Entstehung mit der Missionstätigkeit der irisch-schottischen Mönche in Zusam-
menhang steht. Diese hatten bekanntlich durch Virgil ihren Hauptsitz in Salz-

2) Eine neuerliche Zusammenfassung gab B . S t a s i e w s k i in den Forschungen 
zur osteuropäischen Geschichte, Bd 7. Berlin 1959. S. 7—25. 
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bürg und missionierten in Karantanien. Die augenscheinlichen Parallelen zwi-
schen diesen Kirchenbauten und der Kirche in Modrä beweisen seine These, 
daß auch in Mähren irisch-schottische Mönche gewirkt hatten. Mit dem Christen-
tum brachten sie auch ihre Baukunst zu den Germanen und Slawen, die außer-
halb des Imperiums lebten. Sie erlangten durch die Christianisierung nicht nur 
eine höhere Stufe in kultureller, moralischer und sozialer Hinsicht, sondern sie 
wurden durch den Bau der Kirchen dem Kreis der „zeitgenössischen Architektur" 
eingegliedert (Die großmährische Kirche, S. 6). 

Die Entdeckung der Kirchenbauten in Mähren widerlegt auch die bisherige 
Behauptung, das Fehlen derartiger Bauten aus der Zeit Konstantins und Methods 
auf mährischem Gebiet sei dadurch zu erklären, daß damals die Kirchen aus 
Holz, nicht aus Stein erbaut wurden und deshalb nicht erhalten blieben. Die erste 
Steinkirche hat Cibulka in Prag ausgegraben; es war dies die sog. St. Wenzels-
Rotunde aus den Jahren 926/930. Ob die Kirche in Neutra aus Stein oder aus 
Holz erbaut war, konnte anläßlich des 1000jährigen Jubiläums ihrer Weihe im 
Jahre 1932 noch nicht mit Sicherheit festgestellt werden, heute ist Cibulka jedoch 
der Meinung, daß es eine Steinkirche war, die Adalram 828 geweiht hat. Bis 
1948 war man aber im unklaren, wie die diesbezüglichen Verhältnisse in Mähren 
lagen. Die Ausgrabungen von 1948 brachten überraschende Tatsachen zutage: 
man fand auch hier steinerne Kirchenbauten. In den folgenden Jahren fand man 
die Reste zweier Kirchen in Stare Mesto (Altstadt) bei Mährisch-Brod aus dem 
9. Jh. Diese Datierung wurde durch die im Umkreis der Kirche gefundenen Grä-
ber bestätigt. Freilich dachte man auch bei diesen Entdeckungen an Methods 
Synodalkirche und suchte fieberhaft nach seinem Grab, das aber nicht gefunden 
werden konnte. Erst Cibulka schaffte mit seinen kulturgeschichtlichen Unter-
suchungen Klarheit; sie bewiesen, daß es sich hier um Kirchen aus der Zeit vor 
Konstantin und Method handle und daß somit auch die Christianisierung der 
Mährer auf eine ältere Mission als die ihrige zurückgehe. Als er dann 1953 sein 
Interesse der Kirche in Modrä zuwandte, die ursprünglich schon 1911 ausgegraben 
worden war, aber damals kein sonderliches Interesse fand, kam er zu dem 
Ergebnis, daß diese Kirche noch älter sei als die beiden anderen in Altstadt. 

Der Kirchenbau in Modrä zeigt einen Grundriß, der nicht in eine halbkreis-
förmige Apsis ausläuft. Sie war aber auch keine Saalkirche, da man im Inneren 
des Raumes vier Säulenfundamente fand; diese Pfeiler stützten wahrscheinlich 
den Oberraum. Doch ist die Tatsache wichtiger, daß der Ostteil der Kirche ein 
T-förmiges Fundament aufwies. Es war wohl der gemauerte Grund einer dünnen, 
vielleicht aus Holz errichteten Wand, die in geringer Entfernung vor dem Altar-
raum erbaut wurde, ohne jedoch bis zu den Seitenwänden des Schiffes zu reichen, 
so daß seitliche Durchgänge zum Altarraum freiblieben. Ein im rechten Winkel 
angeschlossener Arm des Fundamentes lief bis zum ersten Drittel der Gesamt-
länge des Altarraumes in dessen Mitte aus. Erst Cibulka erkannte die Bedeutung 
dieser Querwände und wies auf den insularen Ursprung des Kirchenbaues hin. 
Der in Irland bekannte Bautypus regelte den Zugang zum Altar: rechts für den 
Klerus, links für die Nonnen und Witwen, die zur hl. Kommunion gingen. Es 
handelt sich somit hier um einen Rest einer irischen Kircheneinrichtung. Hier 
setzt nun die breit angelegte Darstellung Cibulkas über die Anfänge des Christen-
tums in Mähren ein, die er mit dem irisch-schottischen Mönchtum um die Wende 
45* 
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des 9. Jhs. in Verbindung bringt. Als Ausgangspunkt dieser Mission denkt er 
an das naheliegende Kremsmünster, das den Auftrag hatte, die umliegenden 
Bewohner zu christianisieren, und dazu gehörten auch die Slawen. So gehören 
die Kirchen von Neutra und Modrä in die Zeit zwischen 800 und 850 und werden 
vom Autor im Rahmen der zeitgenössischen politischen Ereignisse, der kirchen-
politischen Struktur und der allgemeinen materiellen Kultur behandelt. 

1955 wurden in Mikulcice (Mikulschitz) die Fundamente zweier weiterer Kir-
chen entdeckt, deren Entstehungszeit um 850/866 anzusetzen ist, sowie ein Saal-
bau mit einem langgestreckten rechtwinkligen Altarraum. Dieser ist älter. 
Cibulka datiert ihn in das erste Viertel des 9. Jhs.; auch er zeigt die Eigenart des 
irisch-schottischen Grundrisses (T-förmiger Altarraum). Durch diese Funde 
wurde diese Bauform bis in die Mitte des 9. Jhs. in Mähren belegt, was auch den 
damaligen politischen Verhältnissen entspricht. Weitere Kirchenbaureste wurden 
in Vestonice-Vysokä Zährada (Wisternitz bei Nikolsburg), ebenfalls vom Typus 
der Kirche in Modra, entdeckt. Die Kirche in Altstadt zeigt, daß die Fundamente 
vor der Apsis zusammenhängend geschlossen sind. Dies weist auf einen anderen 
Bautypus hin als in Modrä. „Statt eines langgestreckten rechtwinkligen Altar-
raumes weist die Kirche Na Välach in Altstadt eine gestelzte Apsis auf, d. h. eine 
Apsis, die zwar halbkreisförmig angelegt, aber an beiden Enden durch parallel 
verlaufende gerade Wände verlängert ist." Anfangs wurde diese Kirche als jene 
angesehen, die Method erbaut haben dürfte, und als „byzantinisch" bezeichnet, 
doch fehlen bei dieser Kirche alle Merkmale byzantinischer Kirchenbauarchitek-
tur (S. 67). So kann auch sie nicht aus der Zeit der Wirksamkeit Methods in 
Mähren stammen. Die gestelzte Apsis spielt bei der Bestimmung der Herkunft 
eine sehr große Rolle; sie führt in norditalienisches Gebiet, in das Patriarchat 
Aquileja bzw. nach Istrien und Grado. 

Die in Mikulcice (Mikulschitz) ausgegrabene Kirche kann man als eine „Sen-
sation" in der Geschichte der Baukunst und damit auch in der Kulturgeschichte 
Mährens bezeichnen. Hier wurden die größten Reste der größten Kirche Alt-
mährens entdeckt (37 m Länge, entdeckt von J. P o u l i k ) . 

Zum Unterschied zu den Kirchen in Altstadt sind die Fundamente der Kirche 
von Mikulschitz vor der Apsis nicht geschlossen, was wieder auf einen anderen 
Bautypus hinweist, der von den bisher erörterten abweicht. Außerdem findet 
man hier die erste dreischiffige Kirche Mährens, wobei „das Hauptschiff von 
den Seitenschiffen durch zusammenhängende Mauern getrennt ist, die nur an 
den Stirnwänden Durchgänge freiließen. Es handelt sich somit um eine ,Zwi-
schenwandkirche'" (S. 71). Manche Merkmale bringen diese Bauart mit den an 
der unteren Donau beheimateten Kirchenbauten in Verbindung, was auch durch 
die Tatsache unterstützt wird, daß Priester aus Welsch- und Griechenland vor 
der Ankunft Konstantins und Methods in Mähren tätig waren, die diese Bau-
elemente aus ihrer Heimat mitgebracht haben. Wenn auch eine Goldmünze mit 
dem Bildnis des byzantinischen Kaisers Michael III. (842—867) in einem der um-
liegenden Gräber gefunden wurde, so soll die Kirche doch älter sein als das Grab. 

Nachdem nun der Verfasser die Grundrisse der Kirche in Modrä als irisch-
schottisch erwiesen hatte, wendet er sich den Trägern dieser Bauweise, den 
irisch-schottischen Mönchen und ihren Verdiensten zu, die sie sich in liturgischer, 
sprachlicher und kunstgewerblicher Hinsicht erworben hatten. Er stellt fest, daß 
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diese Element e auc h auf großmährische m Gebiet e vorhande n waren un d nu r 

durc h die irisch-schottische n Mönch e dahi n gelangt sein könnten , die schon in 

der zweiten Hälft e des 8. Jhs . von Salzbur g aus unte r Virgil nac h Karantanie n 

gegangen waren . Nac h welcher Regel diese kolumbanische n Mönch e in den 

Tätigkeitsgebiete n auf dem Festland , besonder s aber in Mähre n lebten , ist noc h 

nich t eindeuti g zu klären . Wir wissen noc h nicht , ob sie nac h der rein kolumba -
nische n ode r schon nac h der benediktinische n Regel lebten ; ma n neigt imme r 

meh r dazu , eine reguùa mixta anzunehmen , wobei jeder Abt in den Klöster n de r 

bairische n Diözese n die Regel seine r Klostergemeind e selbst formte. 3 Cibulk a 

komm t auf Grun d der kunstgewerbliche n Charaktermerkmal e der aus dieser 

Zei t stammende n Fund e zu dem Schluß , daß die erste n Missionar e aus der Abtei 

Kremsmünste r nac h Mähre n kame n un d hie r ihr e Missionstätigkei t aufnahmen . 

I m weitere n Verlauf seine r Untersuchunge n analysier t er nämlic h die künstleri -
schen Element e in de r Buchmalere i un d in den Kunstgegenstände n der Abtei 

Kremsmünste r (Thassilo-Kelch , Cutbrecht-Evangelia r u. a.),  wobei ma n seinen 

Darlegungen , wenn auch einige seine r Ansichte n neuerding s ander s gedeute t 

wurde n (W. N e u m ü l l e r , De r Code x Millenarius) , im allgemeine n zustimme n 

muß , da ß es nämlic h irisch-schottisch e Mönch e waren , die die Christianisierun g 

der Mähre r begannen , un d daß die Entstehun g der Kirch e in Modr ä auf ihr e 

Tätigkei t zurückgeht . So ha t Cibulk a seine These , da ß die erste n Missionar e au s 

Kremsmünste r gekomme n seien, mi t viel überzeugende m Materia l untermauert . 

Danebe n behandel t er einige Fragen , die noc h nich t befriedigen d beantworte t 

werde n können . Währen d er einige Element e im Kunstgewerb e dem irisch-
schottische n Einflu ß zuschreibt , zeigen K. H o l t e r un d W. N e u m ü l l e r , daß 

diese Einflüsse nich t ausschließlic h aus dem Westen , sonder n au s dem nord -
italienische n Rau m komme n (Buchmalerei , Schriftcharakte r u. a.),  was auc h 

von der Method-Legend e insoweit bestätig t wird, als sie berichtet , daß welsche 

Prieste r (woh l aus Norditalien ) in Mähre n wirkten ; ferne r zeigen auch die 

Sakramentarie n un d die Überlieferun g des liturgische n Gesange s aus de r Zei t 

Konstantin s un d Methods , so die Salzburge r Sakramentarfragment e un d die 

Kiewer Sakramentarfragmente , norditalienische n Einfluß . Ebens o stamme n auc h 

manch e Bauelemente , die Cibulk a als irisch-schottische n Impor t anzusehe n ge-
neigt ist, aus Norditalien . 

Cibulk a ergänz t auch die mährische n Gräberfund e durc h jene des Krems -
münstere r Kulturkreise s un d stellt die Fund e in den Gräber n um die Kirch e von 

Modr a in Parallel e zu den kunstgewerbliche n Funde n aus de r Kremsmünstere r 

Schul e (S. 213—233 bzw. deutsc h 326—327). 
Nu n geht Cibulk a in seine r minutiö s durchgeführte n Untersuchun g zur Be-

antwortun g der Frag e über , welcherar t die Kirch e zu Modr a zu bezeichne n ist. 
Sie ist sicher kein e Friedhofskirche , weil die Gräbe r erst späte r angelegt wurden ; 

da in dieser Gegen d Prieste r aus verschiedene n Länder n wirkten , dürft e sich auc h 

die Verwendun g de r Kirch e geänder t haben . Dabe i erörter t er auch die Frage , 

wo Metho d seinen Sitz hatte , ode r ob er überhaup t eine n solchen hatte , ferner , 

wo der mährisch e Fürs t residierte , ob er ebenfall s eine n festen Sitz hatte , wenn 

ja, wo, un d ob sich dor t das Gra b Method s befinde t (S. 238—239). Dabe i komm t 

3) P . Wilhelm N e u m ü l l e r , De r Code x Millenariu s un d sein historische r 

Umkreis . Wels 1959. 
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er zu dem Ergebnis , daß der Fürs t keine n festen Sitz hatte , sonder n nac h da -
maligem Brauc h — wie es auch im karolingische n Reich e üblich war — in ver-
schiedene n Burgen residierte . Daz u könne n wir ergänzen d erwähnen , daß Ra -
stislav imme r verärger t war, daß er überal l die Streitigkeite n de r Schüle r 

Method s mi t den lateinische n Priester n mi t anhöre n mußte , was darau f hin -
weist, daß Metho d den Fürste n auf seinen Reisen begleitete , daß ihm sowoh l 

die Prieste r mi t slawischer, als auch die mi t lateinische r Kultsprach e unter -
stellt waren un d daß ihm als päpstliche m Legate n da s Rech t zustand , sie zu 

visitieren . Bei de r Bereinigun g der Fragen , die als Streitobjekt e auftauchten , 

benötigt e er manchma l den Fürste n als Schiedsrichter . I n Mähre n gab es 

ebenso Burgkirchen , wie es sie etwa in Böhme n (Prag , Hradschin) , in de r 

Slowakei (Neutra ) un d in Pannonie n (Mosapurc ) gab. Metho d wurd e nac h 

der Legend e (Kap . 10) vom Herrsche r in seine r Burg empfangen , un d ihm 

wurde n die Burgkirche n un d alle übrigen Kirchen , die im Besitz des Landes -
fürsten waren , übergeben . Es waren also Eigenkirche n des Fürsten , de r sie 

Metho d sam t den Geistliche n zur Verwaltun g übertrug . J . S t a n i s l a v ver-
mutet , daß bei Method s Tod ungefäh r 200 Priester , die de r slawischen Meß -
zelebratio n kundi g waren , seiner Verwaltun g unterstande n haben 4 ; übe r die 

Zah l der lateinische n Prieste r gibt es kein e Nachricht , doch dürft e diese Grupp e 

sicher star k gewesen sein, un d sie genoß darübe r hinau s noc h den Schut z des 

Fürste n Svatopluk , dessen die Schüle r Method s entbehrten . Auch die Kirch e 

in Altstad t war ein e solche Eigenkirch e des Fürste n auf de r Burg. U m so merk -
würdiger ist dan n die Tatsache , daß es in de r Näh e dieser Burg mi t Eigenkirch e 

noc h eine Kirch e in Modr ä gab. Cibulk a sprich t dahe r die Kirch e in Modr ä als 

eine Eigenkirch e des Fürste n an , die eine m in der Abwesenhei t des Fürste n dor t 

residierende n Verwalter gehör t habe n dürfte . Auf diese Tatsach e deute t nac h 

Cibulk a auch der Umstand , daß die Gräbe r u m die Kirch e sehr reichhaltig e 

Fund e aufweisen, also von Fürste n bzw. fürstliche n Ministeriale n stamme n 

müßten . 

Auf Grun d verschiedene r Anhaltspunkt e untersucht e Cibulk a auc h die Mög-
lichkeit , ob nich t die Kirch e von Modr ä als Klosterkirch e anzuspreche n sei, die 

eine r männliche n ode r weiblichen Klostergemeind e gehörte . De r wichtigste 

Anhaltspunk t sind die schon erwähnte n Seitendurchläss e der T-förmige n Grund -
maue r im Altarraum , durc h die sowohl de r Kleru s als auch eventuel l Nonne n 

ode r ehrwürdig e Witwen Zugan g zum Tisch des Herr n hatten , die vielleicht in 

der Näh e der Kirch e in eine m Kloste r wohnten . Doc h fehlen für derartig e Ver-
mutunge n weiter e Grundlagen . 

Nu n will Cibulk a auf Grun d der im mährische n Rau m gesammelte n Erkennt -
nisse diese auch auf die Kirch e zu Neutr a anwenden , dere n Weihe er in das 

Jah r 828 verlegt. Hie r greift er die vor etwa 30 Jahre n von ihm erörterte n Frage n 

auf, die er in seiner Studi e übe r die Kirch e Pribina s in Neutr a niedergeleg t hatte , 

un d versucht , diese Frage n im Sinn e seine r neueste n Forschunge n eine r neue n 

Lösun g zuzuführen . Auch die Kirch e Pribina s war auf de r Bur g un d ein e Eigen -
kirch e des Fürsten , de r nich t einma l selbst Chris t war, als die Kirch e geweiht 

4) J . S t a n i s l a v , Slovanski apostol i Cyri l a Metho d a ich cinnost ' vo Vel'-
komoravske j riśi. [Di e Slawenaposte l Cyril l un d Metho d un d ih r Wirken im 

Großmährische n Reich. ] Bratislava [Preßburg ] 1945. 
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wurde, da er, wie die Conversio berichtet, erst später in Traismauer in der 
St. Martins-Kirche getauft wurde. Vor rund 30 Jahren erklärte man die Ent-
stehung der Kirche in Neutra mit der Begründung, daß Pribinas Frau eine 
bairische Prinzessin war und daß an seinem Hofe deutsche Diplomaten und Kauf-
leute lebten, die gewiß schon Christen waren. Nun nimmt Cibulka an, daß in 
Neutra schon früher irisch-schottische Missionare gewirkt haben. Da durch die 
karolingische Neuregelung die irische Institution der Abtbischöfe im kirchen-
rechtlichen Bereich abgeschafft worden war, konnte die Kirche, die gewiß schon 
längere Zeit fertig gewesen war, nicht vom Leiter der Mission, der wohl Abt, 
aber nicht mehr Bischof war, geweiht werden, und man benützte die Anwesen-
heit des Salzburger Erzbischofs dazu, diese Kirche von ihm als einem rechtmäßi-
gen Bischof weihen zu lassen. Dies wird auch dadurch gestützt, daß in diesem 
Gebiet nach der Missionsmethode der Iroschotten nicht der Fürst zuerst getauft 
wurde, dem dann die Untertanen folgten, sondern zuerst das Volk zur Taufe vor-
bereitet wurde ohne Rücksicht darauf, ob der Fürst bereits Christ war oder nicht. 
Als sichtbarer Erfolg und Höhepunkt der Missionstätigkeit wurde die Kirche 
des noch heidnischen Fürsten gebaut und von einem rechtmäßigen Bischof ge-
weiht. Das Datum 828 begründet Cibulka damit, daß wegen der Weihe einer 
Kirche der Bischof sich nicht auf eine solche lange und beschwerliche Reise be-
geben haben würde. Aber 828 führt Kaiser Ludwig der Fromme eine neue Ex-
pedition nach Südpannonien gegen die Bulgaren, an der sich auch der Erzbischof 
Adalram beteiligte. Neutra gehörte wohl zur Passauer Diözese, doch benützte man 
die Anwesenheit des Salzburger Metropoliten dazu, die Kirche von ihm weihen 
zu lassen; und dazu war er vielleicht sogar berechtigt, da die Passauer Diözese 
von einem ihm unterstellten Suffragan verwaltet wurde. Auch erfahren wir aus 
anderen Stellen der Conversio, daß z. B. in Pannonien Missionare aus anderen 
Diözesen vom Salzburger Erzbischof die Erlaubnis erhielten, missam canere. 

Was den Grundtypus der Neutraer Kirche anbelangt, so wurde es bisher meines 
Wissens leider verabsäumt, eingehende Untersuchungen darüber anzustellen. 
Cibulka meint, daß es sich bei dieser Kirche um einen einschiffigen Bau mit 
halbkreisförmiger Apsis gehandelt haben dürfte (S. 256). Nach der Neuordnung 
der kirchlichen Jurisdiktionsbereiche nach dem Sieg über die Awaren und der 
Errichtung der Awarischen Mark wurden die iroschottischen Missionare durch 
bairische Kleriker aus den einzelnen Diözesen ersetzt, wobei die Diözesangren-
zen von Karl dem Großen festgelegt wurden. So kamen Neutra und auch Mähren 
als nördlich der Donau gelegen zu Passau. Daher wurden in Mähren die irisch-
schottischen Missionare durch bairische Benediktiner und schließlich durch Welt-
priester der Diözese Passau ersetzt. In der Klage des bairischen Episkopats vom 
Jahre 900 wurde die Forderung erhoben, Mähren dem Jurisdiktionsbereich der 
Passauer Diözese einzuverleiben (bis jetzt war es wohl bloß Missionsgebiet), da 
durch die vorausgegangene Missionstätigkeit die Grundlage zur ordentlichen 
Seelsorge geschaffen worden war. 

Zum Abschluß noch einige Worte über die sprachliche Form der ältesten Texte 
und die eventuelle literarische Tätigkeit im mährischen Raum zur Zeit der irisch-
schottischen Mission. Cibulka stützt sich hierbei auf die neuesten Forschungen 
slowenischer und slowakischer Philologen, die sich besonders mit den Freisinger 
Denkmälern befaßten und ihre sprachliche Form aus dem Slowenischen (J. G r a -
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f e n a u e r , F . R a m o v s ) bzw. aus dem Westslawischen (Slowakischen , so J . 

S t a n i s l a v , A. V. I s a ć e n k o ) abzuleite n versuchten . Daz u könne n wir sagen, daß 

dieses Denkmal , das in eine r Abschrift aus dem 10. Jh . erhalte n ist, m. E. im Klo-
ster St. Kmmera m zu Regensbur g für die Slawenmissio n in Sachse n unte r Bischo f 

Boso hergestell t worde n sein dürfte. 5 Seine m ganzen Habitu s nac h ist es nich t der 

irisch-schottische n Mission zuzuschreiben . Di e Iroschotte n hatte n eine ganz ander e 

Methode . Infolge ihre r Sprachgewandthei t un d sehr hohe n Bildungsstuf e lernte n 

sie nebe n den dre i Kultsprache n Hebräisch , Lateinisc h un d Griechisc h auch eine 

lingua quarta, eben die in de r Mission notwendig e Landessprache , in unsere m Fall e 

also das (Alt-)Slawische . Sie bekundete n ja ihr e Volksverbundenhei t schon da -
durch , daß nac h ihre r Praxi s zuers t das Volk unterrichte t un d zur Taufe vor-
bereite t wurde . Di e große Neigun g des keltische n Mönchtum s zu Sprachstudien , 

zu Geheimsprache n un d -Schrifte n zeugt von eine r ausgezeichnete n mnemo -
technische n Schulung , die für die Erlernun g eine r Fremdsprach e unerläßlich e 

Voraussetzun g war. 6 Auf mnemotechnische m Wege brachte n sie dem Volk die 

Grundgebet e (Vaterunser , Glaubensbekenntnis , die klein e Doxologie , Litaneie n 

un d Laise) bei. So könnt e ma n die Tatsach e erklären , daß die älteste n Text e 

aus de r karolingische n Mission stamme n (Grundgebete , Beichtformeln) , währen d 

sie aus der irisch-schottische n gänzlich fehlen — verständlich : sie brachte n ja 

diese Text e dem Volk durc h Auswendiglerne n bei. Di e aus de r Karolingerzei t 

stammende n Text e gehen wohl zumeis t auf lateinisch e Vorlagen zurüc k — auc h 

wiederu m verständlich : die bairische n Missionar e fande n ja diese Texte , die die 

Iroschotte n aus dem Lateinische n übersetz t hatten , bereit s im Volke vor, so daß 

sie diese Gebet e nich t erst aus dem ihne n geläufigen Deutsc h übertrage n mußten , 

sonder n die alte n Übersetzunge n beibehalte n konnten . Da ß die bairische n Missio-
nar e bei ihre r weitere n literarische n Tätigkei t sich auf altbairisch e Text e stütz -
ten 7 , änder t nicht s an der Tatsache , daß gerade die älteste n Übersetzunge n im 

mährische n wie im karantanische n Raum , die Grundgebete , von den Iroschotte n 

au s de m Lateinische n ins Slawische übersetz t worde n waren un d die bairische n 

Missionar e sie bereit s fertig vorfanden . 

Da s Werk Cibulka s ha t für die Geschicht e de r Christianisierun g der Slawen im 

Donaurau m eine große Bedeutun g un d ha t sie u m viele wertvolle, grundlegend e 

Tatsache n bereichert , die manch e Lücke n im älteste n Geschichtsbil d de r Slawen 

schließen . Wir könne n mi t großem Interess e seine nächste n Werke erwarten , in 

dene n er die Forschungsergebniss e übe r die Zei t Konstantin s un d Method s im 

mährische n Rau m niederlege n will. 
Fran z Zagiba 
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